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FLUGRETTUNG Wer auf der Skipiste verunfallt, geht davon aus,
dass der nächstmöglich verfügbare Rettungshelikopter ihn ab-
holt. Doch nicht immer ist dies so, sagen die Verantwortlichen
der Air-Glaciers. Das müsse sich ändern. Die Verantwortlichen
der Rega sehen jedoch keinen Handlungsbedarf. Der Kanton
untersucht derweil die Flugrettung auf ihre Qualität.

Air-Glaciers fordert unabhängige Zentrale
SCHWERPUNKTTHEMA FLUGRETTUNG IM BERNER OBERLAND

«Es ist eine unerfreuliche Situa-
tion im Kanton Bern», beschreibt
der Rettungsarzt der Air-Gla-
ciers-Basis Lauterbrunnen, Bru-
no Durrer, die Zusammenarbeit
zwischen den beiden Fluggesell-
schaften Rega und Air-Glaciers.
«Es darf nicht sein, dass Patien-
ten bei der Alarmierung aus-
drücklich den nächsten Ret-
tungshelikopter verlangen müs-
sen. Wir fühlen uns nicht ernst
genommen und kommen uns
überrollt vor.»

Seit mehreren Jahren arbeiten
die beiden Rettungsfluggesell-
schaften mit einer kantonalen
Bewilligung im Berner Oberland
im selben Gebiet. Mit den Basen
in Lauterbrunnen und Saanen ist
die Air-Glaciers nebst ihren
Transport- und Heliskiflügen auf
die Bergrettung spezialisiert.
Ausser im Kanton Bern und im
Wallis (siehe Kasten) hat aber die
Rega das absolute Monopol, was
die Flugrettung angeht. Dies hät-
ten sie wohl auch gerne im Kan-
ton Bern, wird von Seiten der Air-
Glaciers gemunkelt. Nachdem es
vor drei Jahren nicht zu einem
gemeinsamen Rettungsbetrieb in
Saanen kam – was von beiden
Seiten unterschiedlich begrün-
det wird – scheint der Umgangs-
ton härter geworden zu sein. Die
Air-Glaciers spürt einen Ver-
drängungsdruck von Seiten der
Rega; diese sieht jedoch – laut der
Mediensprecherin der Rega, Ari-
ane Güngerich – keine Verände-

ROLLENVERTEILUNG IM FLUGRETTUNGSWESEN: REGA UND AIR-GLACIERS IM ÜBERBLICK

Einerseits Konkurrenten, an-
dererseits Partner: «Wir arbei-
ten eng mit Partnerorganisatio-
nen wie der Notfallnummer 144,
den Pistenpatrouillen, den Berg-
bahnen, der Polizei, der Feuer-
wehr, der Alpinen Rettung
Schweiz und der regionalen He-
likopterfirmen zusammen», er-
klärt Rega-Sprecherin Ariane
Güngerich. Allerdings unter-
scheiden sich die Rega und die
Air-Glaciers: «Die Rega ist eine
gemeinnützige Stiftung aus-
schliesslich zur Luftrettung und
steht in der gesamten Schweiz
– das Wallis ausgenommen –

rund um die Uhr in Bereit-
schaft».

Die Air-Glaciers dagegen ist
in den Kantonen Bern und Wal-
lis eine kommerzielle Helikop-
terfirma mit einer Kombination
von Transport- und Rettungs-
flügen (nur im Winter). Im Kan-
ton Wallis ist deren Einsatzge-
biet – im Gegensatz zum Kanton
Bern – gesetzlich geregelt: «Im
Wallis haben wir ein Gesetz über
die Flugrettung», erklärt der Prä-
sident der Air-Glaciers, Bruno
Bagnoud. Über die unabhängige
Einsatzentrale des 144 wird je
nach Unfallort die Rega, die Air-

Glaciers oder die Air-Zermatt
alarmiert und der nächste Ret-
tungshelikopter rückt aus.

Im Kanton Bern haben sowohl
die Rega wie die Air-Glaciers eine
kantonale Bewilligung. Beide ha-
ben ein Gönnersystem und sind
unter einer direkten Nummer
erreichbar (Rega 1414, Air-Gla-
ciers 1415). Ein Notruf, der über
die Berner Nummer 144 eingeht,
wird an die Rega-Zentrale in Zü-
rich weitergeleitet. Von Zürich
aus werden die Helikopter dann
aufgeboten.

Wenn die eine Gesellschaft kei-
ne eigenen Helikopter mehr zur

Verfügung hat, werden die Auf-
träge an die Konkurrenz weiter-
geleitet. Die Air-Glaciers Saanen
ist im vergangenen Wintersaison
120 Mal ausgerückt und hat ei-
nige Einsätze an die Rega wei-
tergeleitet; von der Basis Lau-
terbrunnen, die im letzten Jahr
270 Einsätze geleistet hat, hat
die Rega 4 Aufträge erhalten. Die
Rega ihrerseits hat insgesamt 66
Aufträge an die Basis Lauter-
brunnen und 25 an die Basis Saa-
nen weitergeleitet. Die Heliko-
pter der Rega-Basen Wilderswil
und Zweisimmen rückten 706 Mal
direkt zum Unglücksort aus. lk

rung in der Zusammenarbeit in
der Region.

Es braucht beide Gesellschaften
«Es kann nicht sein, dass bei-
spielsweise der Rega-Helikopter
von Zweisimmen über die Air-
Glaciers-Basis Saanen zu ei-
nem Unfall auf den Col des Mos-
ses aufgeboten wird – also sein
angestammtes Gebiet Adelbo-
den, Lenk etc. verlässt. Gleichzei-
tig weiss man, dass sich Unfälle

häufig zum gleichen Zeitpunkt
ereignen und der Air-Glaciers-
Helikopter dann für Flüge nach
Adelboden und weiter nach Fru-
tigen, Thun oder sogar Bern ins
Spital aufgeboten wird», berich-
tet Thomas Kämpfer, Air-Gla-
ciers-Basisleiter in Saanen. «Uns
kann es recht sein, wenn wir
mehr Flugminuten haben –
sprich mehr verdienen. Aber ob
dies den wartenden Patienten,
Patrouilleuren oder der Kran-
kenkasse dient, kann sich jeder
selbst ausmalen», sagt der Basis-
leiter und stellt im gleichen
Atemzug klar: «Wir wollen die
Leistung der Rega nicht schmä-
lern, da sie eine sehr gute Arbeit

leisten und die Einsatzleitung
reibungslos klappt. Doch häufen
sich die Fälle, in welchen die Rega
von Bern oder Lausanne in un-
ser Gebiet fliegt, obwohl wir
schneller am Unfallort gewesen
wären.» Er weiss: «Der Zeitver-
lust zwischen der Alarmierung
und dem Eintreffen des Arztes
kann überlebenswichtig sein.
Darum sollte unbedingt der
nächste Helikopter aufgeboten
werden.» Zudem sei die Rega für
Grosseinsätze, bei Lawinennie-
dergängen oder Kabinenevakua-
tionen auch auf die kommerziel-
len Fluggesellschaften angewie-
sen. Dass es zu unerfreulichen
Vorfällen gekommen ist und es
dennoch beide brauche, bestätigt
ebenfalls Bruno Durrer. Er be-
tont: «Die lokale Zusammenar-
beit zwischen Rega und Air-Gla-
ciers funktioniert gut. Doch die
Einsatzstrategie in Zürich macht
uns Sorgen.»

Zum Wohle des Patienten
Die Vorgehensweise der Rega,
prioritär eigene Helikopter ein-
zusetzen, entspreche weder dem
Gedanken des roten Kreuzes
noch dem Leitbild der Ärzte-
schaft, erklärt Bruno Durrer: Ge-
mäss Leitbild solle nämlich das
nächste Mittel zum Wohle der
Patienten und der Kostenträger
eingesetzt werden. «Im Leitbild
der Verbindung der Schweizer
Ärztinnen und Ärzte zum Ret-
tungswesen in der Schweiz steht

schwarz auf weiss, dass die Sani-
tätsnotrufzentrale die geografisch
nächsten adäquaten notfallmedi-
zinischen Primärversorgungs-
mittel aufzubieten hat», zitiert
Bruno Durrer. Es sei eine absolu-
te Verschleuderung der Ressour-
cen, wenn nicht das nächste Ret-
tungsmittel zum Einsatz komme.

Ein weiter Anflugweg sei auch
umwelttechnisch gesehen Hum-
bug und gegenüber dem Kosten-
träger nicht fair: «Fliegt ein Re-
ga-Helikopter von Lausanne aus
auf die Videmanette, dann benö-
tigt er ungefähr 12 Minuten. Der
Flug ins Spital dauert zusätzlich 5
Minuten und mit dem Rückweg
gerechnet dauert der Einsatz so-
mit rund 34 Flugminuten. Dies
kostet ungefähr 2800 Franken.
Bei der Air-Glaciers, die von Saa-
nen aus starten könnte, würde
dieser Einsatz auf zirka 930 Fran-
ken kommen», rechnet der Basis-
leiter Thomas Kämpfer vor. Dar-
aus resultiere eine Erhöhung der
Gesundheitskosten. Diese Rech-
nung geht für die Rega nicht auf:
«Eine einfache Rechnung gibt
nicht Auskunft über die gesam-
ten Gesundheitskosten. Diese
sind in einem komplexen Gebilde
und mitunter langfristig zu be-
trachten», erklärt Rega-Medien-
sprecherin Ariane Güngerich.

Der Nächste soll fliegen
Die Verantwortlichen des Kan-
tons sowie der Leiter des Ret-
tungsdienstes in Thun, Silvio

«Wir fühlen uns
nicht ernst genom-
men und kommen
uns überrollt vor.»

Rettungsarzt Bruno Durrer

Die Schweizerische Rettungsflugwacht ist rund um die Uhr für Rettungs-
flüge in Bereitschaft. Hier ist es lediglich eine Übung. Fritz Lehmann

zum Wohle der Patienten

Streiff, bestätigen, dass bei einer
Alarmierung über die Nummer
144 im Kanton Bern die Rega-
Zentrale informiert wird, wenn
ein Flugrettungsmittel benötigt
wird. Die Zentrale sei danach für
eine Auslösung der bestmögli-
chen Rettung zuständig. «Die na-
tionale Einsatzzentrale der Rega
stellt eine gute und sinnvolle Lö-
sung dar, da die Übersicht der He-
likopterbereitschaft der ganzen
Schweiz von grosser Wichtigkeit
für die optimale Disponierung ist.

Durch das nötige Know-how kann
im Dienste der Patienten jeweils
die optimale Lösung gefunden
werden», erklärt Ariane Günge-
rich die Bedeutung ihrer Zentrale.

Basisleiter Thomas Kämpfer
wie auch der Rettungsarzt Bruno
Durrer sprechen von einer Direk-
tive der Rega-Chefetage, die be-
sagt, dass die Zentrale prioritär ei-
genen Mittel einsetzen soll, bevor
die Air-Glaciers aufgeboten
wird; auch wenn die lokale Gesell-
schaft näher wäre. Rega-Spreche-

rin Ariane Güngerich bestreitet
dies nicht explizit, sagt jedoch:
«Bei der Vergabe eines Einsatzes
ist nicht nur die Zeit relevant, son-
dern auch das Krankheitsbild, das
Verletzungsmuster und die Ver-
fügbarkeit der gesamten Ret-
tungscrew sowie die Qualität und
Ausrüstung der Fluggeräte. Ge-
wisse medizinische Transporte
können im entsprechenden Ge-
biet nur von uns durchgeführt
werden.» Bruno Bagnoud, Direk-
tor der Air-Glaciers, lässt diese

Begründung nur bedingt gelten:
«Wir decken beispielsweise Früh-
geburten nicht ab, da wir nicht
über die entsprechende Ausbil-
dung verfügen. Jedoch haben wir
die kantonale Bewilligung für Ret-
tungsflüge, was bedeutet, dass wir
entsprechend ausgerüstet und
ausgebildet sind.» Bruno Durrer
ergänzt: «Wir sind auf die Bergret-
tung spezialisiert und können
vom Know-How der kommerziell
fliegenden Piloten profitieren, die
viel Erfahrung mit Unterlastflü-
gen haben. Dies ist ein Sicher-
heitsfaktor vor allem bei Long-
line-Rettungen am Berg.» Der
Air-Glaciers-Direktor Bruno Bag-
noud fasst zusammen: «Die
Grundleistung ist bei beiden die-
selbe, auch wenn die Air-Glaciers
weniger schnelle Maschinen hat
als die Rega.» Es sei eigentlich
simpel: Der nächste und geeig-
netste Helikopter müsse fliegen.

Flugbewegung wird geprüft
Zum Zusammenspiel der beiden
Gesellschaften müsse sich nun
der Kanton äussern, heisst es von
Seiten der Air-Glaciers. «Wir
kennen zwar die Problematik
zwischen den beiden Fluggesell-
schaften, haben jedoch keine In-
dizien von konkreten Fällen, bei
denen etwas falsch gelaufen wäre
oder die Helfer nicht rechtzeitig
vor Ort gewesen wären», erklärt
Thomas Spuhler vom Spitalamt
der bernischen Gesundheitsdi-
rektion: «Laut unseren Kennt-
nissen läuft die Bergrettung sehr
gut.» Dem entgegnet Thomas
Kämpfer: «Es funktioniert eben
nicht so, wie es sollte; sonst wür-
den wir uns nicht an die Öffent-
lichkeit wenden.»

Oft würden Bergrettungen
auch direkt an die Air-Glaciers ge-
leitet, berichtet Thomas Spuhler:
«Es gibt daher keinen unmittelba-
ren Handlungsbedarf vom Kanton
aus.» Dennoch: «Es ist eine Sach-
verhaltsabklärung im Gange, in
welcher untersucht wird, wer in
welchem Gebiet wie viele Rettun-
gen unternimmt, damit eine Über-
sicht geschaffen werden kann.»
Die Kommission Rettungswesen
untersuche in der ersten Hälfte
dieses Jahres, ob es Kommunikati-

onsbedarf gebe und wie der Kan-
ton sich zu verhalten habe.

Keinen Handlungsbedarf sieht
ebenfalls Ariane Güngerich: «Die
seit bald 60 Jahren bestehende
Lösung ist sinnvoll, notwendig
und hat sich bestens bewährt.»
Anders sieht dies Bruno Durrer:
«Es gibt einen kantonalen Erlass,
dass die Berner Sanitätsnotruf-
zentrale 144 alle Luftrettungs-
einsätze an die Rega-Zentrale
weiterleiten muss. Es kann nicht
im Interesse des Patienten sein,
wenn die Rega dann eigene wei-
ter entfernte Mittel einsetzt.»
Deshalb brauche es nun eine
neue Weisung des Kantons, da-
mit die Flugrettung im Kanton
Bern zugunsten aller Patienten
besser verknüpft werde, ist der
Rettungsarzt überzeugt.

Zusammenkunft für Lösung
Beide Gesellschaften müssten sich
an einen Tisch setzen, damit die
unterschiedlichen Blickwinkel
diskutiert werden könnten. «Der
Kanton hat die Kompetenz und
müsste sich nun einmischen», ist
auch der Air-Glaciers-Direktor
Bruno Bagnoud überzeugt. Er
sieht, genau wie Bruno Durrer, ei
ne Lösung für das Berner Oberland
im Beispiel des Kantons Wallis

(siehe Kasten). «Es müsste eine
Zentrale geben, die den nächst-
möglichen Helikopter – unabhän-
gig der Gesellschaft – aufbietet.»
Dies spare Kosten und Zeit. «Wir
bieten jederzeit Hand, wenn eine
Verbesserung im Sinne der Quali-
tät der Luftrettung erzielt werden
kann», bestätigt die Rega-Spreche-
rin. Je nach Ergebnis der
vom Kanton in Auftrag gegebe-
nen Flugrettungs-Studie wird eine
Zusammenkunft der Verantwort-
lichen vielleicht früher möglich als
erwartet. Luzia Kunz

www.air-glaciers.ch www.rega.ch

Die Air-Glaciers fliegt ihre Gebirgsrettungseinsätze mit der Alouette III. Archiv TT/Petroni

«Der Kanton hat die
Kompetenz und
müsste sich nun
einmischen.»

Direktor Bruno BagnoudPATROUILLEURE AUS DEM SAANENLAND ERZÄHLEN

... es könnte besser laufen. Die
Zusammenarbeit der Pisten-
patrouilleuren der Bergbahnen
Destination Gstaad und den
beiden Fluggesellschaften Air-
Glaciers und Rega klappt gut.
Die meisten Patrouilleure
wechseln bei der Alarmierung
ab und wählen denjenigen, der
einen kürzeren Weg hat (z.B.
Hornberg für Rega Zweisimmen
und Eggli für Air-Glaciers Saa-
nen). «Wir entscheiden jedoch
selbst, wen wir benachrichti-
gen», erklärt ein Patrouilleur.

«Oft alarmieren die Verunfall-
ten jedoch selbst über die Un-
fallnummer 144 die Rettung,
womit die Air-Glaciers nicht
mehr die gleichen Chancen auf
einen Auftrag hat.» Die beiden
Fluggesellschaften seien halt
Konkurrenten und das spüre
man auch. Ein anderer geht
noch weiter: «Die Rega fühlt
sich in einer Monopolstellung
und es gibt Situationen, in wel-
chen es nicht gerechtfertigt ist,
dass sie fliegt. Dann geht es
nicht mehr in erster Linie um

den Patienten.» Hinzu komme,
dass die Air-Glaciers jeweils vor
der Wintersaison einen Wieder-
holungskurs für die Patrouilleu-
re anbiete. «Und seit dem letzten
Jahr tut dies auch die Rega – am
genau gleichen Tag wie die Air-
Glaciers.» Dies zeuge nicht gera-
de von einer guten Zusammen-
arbeit. Alles in Allem funktionie-
re die Flugrettung im Oberland
gut; die Problematik zwischen
den beiden Gesellschaften kön-
ne aber nicht
verleugnet werden. lk

Es läuft ganz gut, aber...

NEUER SOMMEREVENT Spiez
setzt auf Beach Soccer: Vom
19. bis 21. August spielen die
besten Schweizer Sandfuss-
baller eine Liga-Spielrunde
in der grünen Bucht – und
die Schweizer Nati bestreitet
hier ihren letzten WM-Test
gegen Deutschland. Die
Spiezer erhoffen sich einiges.

Sonne, Strand und Samba. Das
ist, was gemeinhin (und klischee-
gerecht) mit Sandfussball in Ver-
bindung gebracht wird. Längst
wird aber auch abseits von Rio de
Janeiros Copacabana auf hohem
Niveau auf Sand gekickt – so bald
auch am Thunersee. «Die schöns-
te Bucht Europas wird vom 19. bis
21. August Austragungsort der
Suzuki Beach Soccer League»,
liess die Spiez Marketing AG ges-
tern in einer gemeinsamen Mel-
dung mit Swiss Beach Soccer ver-
lauten. Es wird ein sportlich-ehr-
geiziger Ton angeschlagen: «Die
Gemeinde Spiez will in Zukunft
nachhaltig auf den boomenden
Beach-Soccer-Sport setzen und
regelmässig nationale und inter-
nationale Topevents durchfüh-
ren.» Stefan Seger, Geschäftsfüh-
rer der Spiez Marketing AG, be-
tont, dass «die sportliche Ferien-
atmosphäre und der hohe Unter-
haltungsfaktor des Beach Soccer
optimale Synergien zu Spiez dar-
stellen». Ein Fernziel sei es, so
Seger, einen internationalen An-
lass an Land ziehen zu können.

Spiez kauft 450 Tonnen Sand
Vorerst wird in der Bucht das Fol-
gende geboten: Der Event der
Beach Soccer League umfasst En-
de August eine Spielrunde der
besten Schweizer Beach-Soccer-
Vereine. Die spielen von Mai bis
September an neun Orten um
den Meistertitel. Die Anlässe ver-
teilen sich aufs ganze Land und
dauern jeweils zwei Tage. Wo,
ausser in Spiez, solche Events
stattfinden, weiss Stefan Seger
heute nicht. «Das bestimmt der
Beach-Soccer-Verband im Feb-
ruar. Ich weiss, dass Bern Inte-
resse zeigte – oder auch Thun.»

Für den Sandfussball soll in der
Spiezer Bucht eine Temporärare-
na entstehen. «Die wird zwischen
Roggli-Scheune und Minigolfan-
lage mit einem 30 ✕ 40 Meter
grossen Spielfeld und einer klei-
nen Tribüne aufgebaut», so Se-
ger. Der Geschäftsführer der
Spiez Marketing AG erklärt auch,
dass man für den Fussballevent
450 Tonnen (oder 24 grosse Last-
wagenladungen) Quarzsand an-
schaffen müsse. «Da wir diesen
Sommer eine temporäre Lösung
haben werden, wird der Sand
dann eingelagert oder verkauft.»
Der Anlass wird über den Orts-
marketingkredit von der Gemein-
de Spiez finanziert. Seger spricht
von einem «mittleren fünfstelli-
gen» Betrag.

Reto Wenger, der Präsident von
Swiss Beach Soccer, wird in der
Mitteilung dahingehend zitiert,
dass die Liga dem Bedürfnis von
Sponsoren, Medien und Verei-
nen entspreche. «Endlich kön-
nen wir unseren Sport während
fünf Monaten präsentieren und
für unsere Nationalmannschaft
starken Nachwuchs generieren.»

WM-Test als Höhepunkt
Und diese Nati soll in Spiez für
hochkarätigen Zauber auf Quarz-
sand sorgen: Als Höhepunkt des
Wochenendes wird ein Testlän-
derspiel Schweiz - Deutschland
gespielt. Die Schweizer, ihres Zei-
chens aktuelle Vizeweltmeister,
nutzen den Anlass als letzten
Test vor der WM vom 1. bis
11. September in Ravenna (It).

Jürg Spielmann

Spiez setzt
auf den
Sandkick

INNERTKIRCHEN Am Apéro der Kraftwerke Oberhasli AG (KWO) sensibilisierte
Direktor Gianni Biasiutti mit einem Fachreferat die zahlreichen Gäste für die
Erhöhung der Grimsel-Staumauer.

Zaubern konnte auch an diesem
Jahresapéro niemand aus dem Umkreis
der KWO, sondern einzig die Gruppe Zau-
berpack «Irritation». Sie wird im Rahmen
des Programms «Kulturkraftwerk Grim-
sel» im nächsten Spätsommer ihren Auf-
tritt haben und gab darum vor versammel-
ter Prominenz zwei viel beklatschte be-
zaubernde Vorauskostproben ihres Kön-
nens.

Zwar vermochte KWO-Direktor Gian-
ni Biasiutti nichts Neues aus dem Hut zu
zaubern, doch konnte er Gelungenes zu
zwei Teilprojekten des Investitionspro-
gramms KWO plus berichten: Nach lan-
gen, über die Begleitgruppe KWO plus
abgewickelten Verhandlungen konnte
das Unternehmen letzten September die
drei Konzessionsgesuche einreichen
(wir haben berichtet). Für zwei von ih-
nen – die Aufwertung der Anlagen Han-
deck 2 und Innertkirchen 1 sowie das
neue Pumpspeicherkraftwerk Grimsel
3 – fand sich ein breiter Konsens. Ihnen
dürfte der Grosse Rat als Konzessions-
behörde zustimmen – so jedenfalls pro-
gnostizierte es Grossratspräsident und
KWO-Mitarbeiter Gerhard Fischer am
Apéro. Und aus berufenem Munde, vom

Oberländer Naturschützer Hans Frit-
schi, bekamen die KWO-Gäste zu hören,
die Pro Natura sei weiterhin zur Zusam-
menarbeit mit den KWO bereit.

Kein Konsens liess sich, wie bekannt ist,
beim dritten KWO-plus-Teilprojekt fin-
den: Über die Erhöhung der beiden Grim-
sel-Staumauern um 23 Meter, und damit
über eine mögliche Vergrösserung der
KWO-Speicherkapazität um 75 Prozent,
werden die Richter zu entscheiden haben.
Mit Blick in die Zukunft und auf die lang-
fristige Entwicklung der Energieversor-
gung betonte Biasiutti zweierlei: Zum ei-
nen werde die Elektrizität, der Strom, als
sichere Energieform ständig an Bedeu-
tung gewinnen. Ständig vergrössern wür-
den sich zudem die Anteile der Solar- und
der Windkraftanlagen an der Stromver-
sorgung. Diese Entwicklung wiederum ru-
fe einerseits nach einem rechtzeitigen
Ausbau der Leitungsnetze, andererseits
müsse das Potenzial der Regulierwerke er-
höht werden.

Jeder und jedem, der Strom verbrauche,
dürfte klar sein: Die Produktionskapazität
der Windkraft- und der Solaranlagen sei
direkt von den Launen der Natur abhängig.
Und da – auch dies eigentlich eine Binsen-

wahrheit – ständig exakt «so viel Strom»
ins Netz eingespeist werden müsse, wie in
diesem Augenblick (von Maschinen,
Staubsaugern, Kochherden, Computern in
aller Welt) gebraucht werde, müsse je-
mand die naturbedingten Schwankungen
ausgleichen – die Regulierkraftwerke, ob
nun mit Erdgas oder, wie bei den KWO,
mit Wasser betrieben. Sinn und Zweck

der umstrittenen Staumauererhöhung
seien der Ausbau der technisch perma-
nent benötigten Regulierkapazität der
Oberhasli-Kraftwerke und deren ver-
mehrte Verlagerung ins Winterhalbjahr.
Und zwar, wie Gianni Biasiutti sagte: «Der-
zeit drei Viertel unseres Nutzwassers im
Sommer und nur ein Viertel im Winter
über die Turbinen.» André Hug

Zwei von drei Teilprojekten in Griffnähe

Gezaubert wurde am KWO-Apéro nur von der Gruppe Zauberpack «Irritation». André Hug

MEIRINGEN Dampflokomo-
tiven müssen bergaufwärts
aus Gründen der Konstruktion
vorwärts fahren. Zum Wenden
im Tal sind sie auf Drehschei-
ben angewiesen. Eine solche
fehlt im Bahnhof Meiringen.
Gestern startete die Rettungs-
aktion.

Mit der Einfahrt der Meiringen-
Innertkirchen-Bahn (MIB) auf
der Ostseite des Bahnhofs Mei-
ringen musste die historische
Dampflokomotiv-Drehscheibe
aus der Gründerzeit der Brünig-
bahn ausgebaut werden. Die be-
liebten Fahrten mit der Ballen-
berg-Dampfbahn (BDB) verkom-
plizierten sich, indem die Zahn-
rad-Dampflok nach der Fahrt
über den Brünig von der Inner-
schweizer Seite her leer von Mei-
ringen nach Interlaken-Ost
überführt und dort mit Kranen
angehoben und gewendet wer-
den muss. So kann sie via Meirin-
gen – aufwärts mit genügend
Wasser über der Feuerbüchse –
vorwärts über den Brünig ver-
kehren.

Um diesem teuren Umstand
ein Ende zu setzen, startete die

BDB zusammen mit Pascal
Troller gestern eine Rettungs-
aktion. Die Grundlagen dazu er-
gibt ein Vorprojekt in Zusam-
menarbeit mit der Zentralbahn
und den am Projekt beteiligten
Unternehmen. Der Zürcher Un-
ternehmer Troller setzte sich
bereits mehrfach und erfolg-
reich für die Erhaltung und Res-
tauration geschichtsträchtiger
Kulturgüter ein.

Rund eine Viertelmillion
wird notwendig, um die ausge-
baute Dampflok-Drehscheibe
im Westen des Bahnhofs, im
Werkstätteareal der ZB, zu re-
aktivieren. 31 500 Franken will
der Verein BDB in Form von
Restaurationsarbeiten an der
im Bahnhof zwischengelager-
ten Drehscheibe selber erbrin-
gen. Pascal Troller hofft, bis En-
de 2011 die nötigen Mittel be-
schaffen zu können. Anschlies-
send rechnen die Verantwortli-
chen bis zur Inbetriebnahme
der Drehscheibe mit sechs Mo-
naten Bauzeit.

Auf Trollers Erfolg vertraut
auch Thomas Hurschler von der
bernischen Denkmalpflege. Ob
sich die Denkmalpflege selber fi-

Rettungsaktion für Drehscheibe

Noch unter dem Schnee: die demontierte Drehscheibe, präsentiert von Pascal Troller (l.) und Martin Schwertfeger im
Bahnhof Meiringen. Guido Lauper

nanziell beteiligt, war gestern
nicht zu erfahren.

Noch funktioniert die für die
Rückfahrt der Dampfzüge über
den Brünig nach Meiringen not-
wendige Drehscheibe in Giswil.
Doch mit dem Umbau des Bahn-
hofs muss auch sie am bisheri-

gen Standort verschwinden.
«Die ZB hat sie in die Planung
bereits mit einbezogen», freute
sich Martin Schwertfeger, Präsi-
dent des Vereins BDB, gestern in
Meiringen. Guido Lauper

Die nächste öffentliche Dampffahrt

über den Brünig morgen Sonntag:
Interlaken Ost ab 9.45 Uhr mit Halt
in Oberried, Brienz und Brienzwiler.
Meiringen ab 11.13/Giswil ab
14.41. Meiringen ab 16.32,
Interlaken Ost an 17.42 Uhr.
www.ballenberg-dampfbahn.ch
und www.pascaltroller.ch

SAANEN Trotz anspruchsvol-
lem Marktumfeld kann die Saa-
nen-Bank mit einem guten Jah-
resergebnis abschliessen. Die Bi-
lanzsumme erhöhte sich um 12,9
Prozent auf 915 Millionen Fran-
ken. Der Steuerkurs der Saanen-
Bank-Aktie hat um 8,3 Prozent
zugelegt und beträgt nun 2600
Franken.

Mit einer Zunahme der Kun-
dengelder um 79 Millionen Fran-
ken (+12,5%) und der Kunden-
ausleihungen um 65 Millionen n
(+9,3%) konnte die Saanen-Bank
im vergangenen Jahr einen wei-
teren Wachstumsschritt vollzie-
hen. Dies gilt auch für das Wert-
schriftengeschäft: Der Depotbe-
stand hat sich um 11,4 Millionen
Franken (+4,2%) auf 286,5 Mil-
lionen erhöht. Der Druck auf die
Zinsmarge blieb im abgelaufenen
Geschäftsjahr gross. Zudem hat
sich die Bank weiter gegen stei-
gende Zinsen abgesichert, was
zusätzlich Geld kostete. Deshalb
hat der Zinsertrag um 3,1 Prozent
abgenommen. Dank einer weite-
ren Steigerung im Kommissions-
geschäft liegt der Gesamtertrag
nur knapp unter dem Vorjahres-
ergebnis (–0,8 %). pd

Saanen-Bank
erfolgreich

1010 11


